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Naturwiſſenſchaft im Haushalt. 


Von Carl Wilhelm Schvepfe, f 


Das Verhältnis der Frau zu den Naturwiſſenſchaften 
iſt für gewöhnlich das des Praktikers zur Theorie. Das 
„Was“ intereſſiert die Frau mehr als das „Warum“. Ver⸗ 
ſuchen wir ein paar kurze Blicke in die „Wiſſenſchaft der 
Hauswirtſchaft“ zu tun. Vielleicht gewinnt doch manche 
Hausfrau Luſt zu einem tieferen Einblick in das Gebiet, 
welches ihr zugleich das vertrauteſte und doch eines der 
fremdeſten iſt. 

Frühmorgens, wenn die Familie ſich erhoben hat, 
erwächſt der Hausfrau die erſte Pflicht der täglichen Küche: 
die Zubereitung des Frühſtücks. Sie geht an ihren Gas⸗ 
ofen und freut ſich, wenn die Flamme beſonders hell brennt, 
denn ſie iſt der Meinung, daß ſie dann beſondere Wärme 
ausſtrömt. Das iſt aber ein landläufiger Irrtum. In dem 
hellen Teil der Flamme verbrennt nämlich nur der Kohlen⸗ 
ſtoff, während der Vorgang der Wärmeerzeugung, die 
Bindung des Sauerſtoffs in dem kleinen und unſcheinbaren 
blauen inneren Teile vor ſich geht, umgekehrt, wie bei dem 
Kohlenfeuer, wo die Wärmeerzeugung eine direkte iſt. Eine 
unerfahrene, junge Hausfrau erlebt am Feuer manche ihr 
wunderbare Dinge. So ſieht ſie mit Staunen, daß Gläſer 
und Töpfe über dem Gasofen weit eher platzen, als über 
dem Kohlenfeuer, denn ſie weiß nicht, daß die Flamme des 
Gasofens unregelmäßiger brennt als die Kohlenflamme. 
Sie ſieht, daß über Petroleum die Gefäße ſich ſofort mit 
Ruß beſchlagen, über Spiritus hingegen nicht, denn der 
Kohlenſtoff des Petroleums verbrennt und ſchlägt ſich in 
der Geſtalt von Ruß nieder. — Das Waſſer ſpielt im Leben 
des Hauſes eine beherrſchende Rolle. In Städten mit gutem 
Trinkwaſſer ſind die Menſchen geſünder und die Anſteckungs⸗ 
gefahr epidemiſcher Krankheiten if geringer. Das Waſſer 
beſteht aus 11 v. H. Waſſerſtoff und 89 v. H. Sauerſtoff, 
die in ihm chemiſch verbunden und nicht etwa wie die Be⸗ 
ſtandteile der Luft nur miteinander gemengt ſind. Gleich 
der Luft iſt es mit allerhand Unreinlichkeiten vermiſcht, von 
denen es das Kochen befreit. 


Die hauptſächlichſten aus Pflanzenſtoffen bereiteten 
Getränke ſind Kaffee, Tee und Schokolade. Der Deutſche 
liebt vor allem den Kaffee. Von Kaffeeſorten iſt wohl der 
ſogenannte arabiſche Kaffee die geſchätzteſte Sorte. Er iſt 
äußerlich klein und unſcheinbar, von einem nicht ſehr an⸗ 
genehmen, dunkelgelben Ausſehen. Die großen, bläulichen 
Bohnen gehören dem weit gerinzwertigeren braſilianiſchen 
Kaffee an. Der Kaffeegrund wird gewöhnlich von der 
Hausfrau als beſonders ſchädlich fortgeſchüttet. Das iſt ein 
Irrtum inſofern, als ſich gerade im Grund die Nährſtoffe 


. 


des Kaffees finden. Der Kaffee beſteht nämlich 7 etwa 
einem Achtel aus Eiweißſtoffen, die, im Waſſer faſt unlöslich, 
ſich im Grund niederſchlagen. Bereits das Brennen iſt von 
großem Einfluß auf den Geſchmack des Kaffees. Er darf 
über die hellbraune Farbe hinaus nicht erhitzt werden. 


Viel verbraucht wird beſonders im Winter der mit 
Recht ſo beliebte Tee. Während der wahre Gourmet des 
Tees, der Chineſe, heißes Waſſer auf die in eine Schale 
gelegten Teeblätter gießt und dieſen Aufguß ohne Zucker 
und Milch trinkt, raubt die europäiſche Gewohnheit, dem 
Tee durch allerlei Zuſätze etwas von feiner uns nicht an⸗ 
genehmen Bitterkeit zu nehmen, dieſem Getränke viel von 
ſeinem natürlichen Aroma. Dem Tee und dem Kaffee als 
Frühſtücksgetränk bedeutend vorzuziehen iſt die ihres teuren 
Preiſes wegen allerdings am wenigſten verbreitete Schoko⸗ 
lade, welche aus den Bohnen des Kakaobaumes hergeſtellt 
wird. Die Kakaobohne verdankt ihr Aroma dem Theo⸗ 
bromin, einem dem Koffein verwandten Anregungsſtoffe, 
außerdem beſteht ſie zur Hälfte aus einem ſehr fetten Nah⸗ 
rungsſtoffe, der Kakaobutter, deren Wirkung durch den bei⸗ 
geſetzten Zucker gemildert wird. 


Nach dem Frühſtück erwächſt der Hausfrau bald die 
größte Sorge des Tages: das Mittageſſen. Es ſoll geſund 
und ſchmackhaft ſein und dabei dem perſönlichen Geſchmack 
Rechnung tragen. Die Hauptnahrungsmittel des Menſchen 
ſind Brot und Fleiſch. Worin beſteht der Nährwert des 
Brotes? Es enthält wie überhaupt alle Pflanzenerzeugniſſe 
die für unſeren Organismus wichtigen Nährſtoffe: Kleber, 
Fett und Stärke reichlich. Zum Mittageſſen wird das freilich 
ſchon aus dem Grunde nicht genügen, weil der Menſch zur 
dauernden Erhaltung ſeiner gleichmäßigen Körperwärme die 
Aufnahme warmer Nahrung benötigt. Aus dieſem Grunde 
hat ſich die Sitte der am Tage mindeſtens einmaligen warmen 
Mahlzeit eingebürgert. Den beſten Erſatz für die verbrauchte 
Muskel- und Nervenkraft bietet der ſtarke Eiweißgehalt des 
Fleiſches. Außerdem enthält das Fleiſch ungefähr zu einem 
Viertel Fette und ſieben Prozent Blut und die ſchmackhaften 
Salze, die es zu einem Genuß⸗ und Anregungsmittel machen. 
Dieſe Salze allein gehen beim Suppenkochen in die Suppe, 
daher gehört die Fleiſchbrühe, trotzdem ſie wenig Nährwert 
beſitzt, zu den beliebteſten Genußmitteln. Viel geſünder 
und dem Körper zuträglicher iſt die Sitte, dem Fleiſch ſeinen 
vollen urſprünglichen Geſchmack zu wahren. Von großem 
Werte iſt auch die Auswahl der Teile ein⸗ und desſelben 
Tieres für die Nahrung. Ihr Nährwert iſt durchaus nicht 
gleich. Das iſt freilich auch eine alte Hausfrauenweisheit, 


die ſich bereits in den verſchiedenen Preiſen zu erkennen gibt, 
So ſind z. B. beim Maſtochſen Schwanz: und Lendenſtücke 
teurer als Weiche und Flanken, und vom Kalb werden Keul⸗ 
und Nierenſtück mit Recht allen übrigen Teilen vorgezogen. 

Zum Schluß noch eine Warnung: Die vor dem warmen 
Abendeſſen. Leider hat ſich immer mehr die Sitte eingebür⸗ 
gert, abends „etwas Warmes“ vorzuſetzen. Das iſt inſoſern 


falſch, als eine warme Mahlzeit für den Tag ausreicht und 
der Magen bei zu großer Verwöhnung — warme Nahrung 
verdaut ſich leichter als kalte — an elaſtiſcher Arbeitsfähigkeit 
verliert, odaß bei dem an warmes Abendbrot gewöhnten 
Menſchen im Alter die Widerſtandskraft des Magens eine 
weit geringere iſt, als es bei normaler Lebensart der Fall 
iſt. 


Viehzucht. 

Mineralmangel im Schweinefutter. Häufig beobachtet 
man bei Schweinen und anderem Jungvieh eine unbezähm⸗ 
bare Neigung, Jauche zu ſaufen und an den Wänden zu 
lecken. Das iſt meiſtens ein ſicheres Anzeichen für Mineral⸗ 
mangel im Futter. In ſolchen Fällen miſche man dem 
Futter regelmäßig Futterkalk zu und ſorge vor allem ſofort 
für genügenden Auslauf, der meiſt ſchnelle Abhilfe ſchafft 


Nachteile für das Großvieh bei der Unterbringung des 
Geflügels im Großviehſtall. Nicht allein für das Geflügel, 
ſondern auch für das Großvieh erweiſt ſich eine gemeinſame 
Behauſung als nachteilig. Einmal wird die Stalluft ver⸗ 
ſchlechtert. Die entſtehenden Gerüche teilen ſich beim Melken 
der Milch mit. Ferner verunreinigen die auf Barren und 
Heuraufen aufbäumenden Hühner das Futter und die Stall- 
einrichtungen. Kot und Federn gelangen in das Futter 
und bilden vielfach die Urſache zu Störungen der Ver⸗ 
dauungsorgane oder zum Verſchmähen des Futters. Die 
auf dem Geflügel ſchmarotzenden Vogelmilben, die am Tage 
in ihren Verſtecken ſitzen, kriechen auf die anderen Haus⸗ 
tiere über und beläſtigen dieſe, nicht ſelten wunde, haarloſe 
Stellen und Ausſchläge verurſachend. Es iſt auch nicht aus⸗ 
geſchloſſen, daß durch das Geflügel außer der Übertragung 
von Paraſiten auch noch Krankheiten und Tierſeuchen ver⸗ 
ſchleppt werden. Auch beunruhigen die auffliegenden 
Hübner ſehr oft die ruhenden Tiere: Pferde werden ſcheu, 
Maſttiere, beſonders Schweine, in ihrer zur beſſeren Ver⸗ 
dauung und zum ſchnelleren Fettwerden notwendigen Ruhe 
geſtört. Aus angeführten Gründen iſt darum nur anzu⸗ 
raten, dem Geflügel eigene, geſchloſſene Stallungen anzu⸗ 
weiſen. Dieſe brauchen nicht gerade warm zu ſein, müſſen 
aber vollkommen trocken ſein und genügende Größe haben. 
Luft muß Tag und Nacht eintreten können, ſelbſtverſtändlich 
unter Vermeidung von Zugluft. Licht und Sonnenſtrahlen 
müſſen in die kleinſten Winkel gelangen können. Ein ge⸗ 
nügend großer Scharraum darf ſchließlich nicht fehlen. 


Kartoffelfütterung an Pferde. In der heutigen 
knappen Zeit iſt der Landwirt mit allem zu ſparen ge⸗ 
zwungen, ſo auch mit dem Pferdefutter. Es wird unter 
anderem ſehr viel Anregung gegeben, das zu erſparende 
teure Kornfutter durch die billigere Kartoffelbeifütterung 
teilweiſe zu erſetzen. Vom theoretiſchen Standpunkte ge⸗ 
ſehen, mag dieſes wohl richtig ſein, jedoch die praktiſche 
Seite ſieht entſchieden anders aus. Denn wie ein jeder 
praktiſche Landwirt, der ſelbſt mit Pferden arbeitet und 
ſeine Tiere liebt, weiß, ſind mit Kartoffeln gefütterte 
Pferde bei weitem nicht derart leiſtungsfähig, wie andere, 
die ein Kornkraftfutter erhalten. Man ſehe ſich einmal mit ge⸗ 
dämpften Kartoffeln gefütterte Pferde bei der Arbeit etwas 
genauer an und achte auf ihre Ausdauer und Leiſtungs⸗ 
fähigkeit, ſo wird man beobachten, daß dieſelben, trotz ihres 
guten Anſehens, ſehr leicht ſchwitzen und ſchlapp werden 
und dieſes ſchon nach einer verhältnismäßig kurzen Ar⸗ 
beitszeit, wo andere Pferde kaum ein naſſes Haar haben 
dürften. Man laſſe es am beſten auf einen Verſuch ankom⸗ 
men und füttere das eine Tier mit den gewohnten 15 Pfund 
Kornkraftfutter, das andere dagegen mit ca. 20 Pfund ge⸗ 
dämpften Kartoffeln und 8 Pfund Kornkraftfutter, ſo daß 
die Kartoffeln nur knapp die Hälfte des Kraftfutters zu er⸗ 
ſetzen hätten. Dies führe man 14 Tage lang durch und 
ſpaune dann beide Tiere zuſammen vor einen Wagen und 
fahre in mäßigem Tempo eine Strecke von ca 5 Kilometern, 
ſo wird ohne weiteres ein jeder den Unterſchied in der 
Leiſtung der beiden Pferde feſtſtellen können. Genau das⸗ 
ſelbe kann man auch vor dem Pfluge ſowie bei jeder anderen 
Arbeit beobachten. Natürlich dürfen zum Verſuch nur 
Pferde mit gleichem Temperament ſowie Körperſtärke be⸗ 
nutzt werden. Das man mit ſchwitzenden ſchlappen Pfer⸗ 
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den keine Höchſtarbeitsleiſtung erzielen kann, dürfte all⸗ 
gemein bekannt ſein. Mithin gehen die erſparten 
Kraftfutterkoſten in der geringeren Arbeits⸗ 
leiſtung wieder verloren. Außerdem find mit gedämpf⸗ 
ten Kartoffeln gefütterte Pferde ſehr anfällig gegen Koli⸗ 
ken und Verſchlag. Während im Allgemeinen der Abgang 
durch dieſe Krantheiten 5 Prozent betragen dürfte, iſt bei 
mit Kartoffeln gefütterten Pferden mit dem doppelten ja 
dreifachen Abgang zu rechnen, denn ein Pferd, welches erſt 
einmal Verſchlag gehabt hat, iſt auf Jahre hinaus, wenn 
nicht gar lebenslänglich, als nicht voll arbeitsfähig anzu⸗ 
ſehen. Iſt man gezwungen, am Kraftfutter zu ſparen, ſo 
ſollte man den Pferden nicht Kartoffeln, ſondern Mohr⸗ 
rüben und eventuell Futterrüben, jedoch nicht zu 
waſſerhaltige Sorten, oder auch mehr Rauhfutter ver⸗ 
abfolgen. Auch getrocknete Zuckerrüben, die doch 
ſehr preiswert zu haben find, bilden, bis zu 9 der Korn⸗ 
futtergabe, ein ſehr gutes Kraſtfutterſtreckmittel. 
Domb. 


Ziegen und Ziegenhaltung im November, Der No- 
vember iſt für die Ziegenhaltung ein ſehr wichtiger Monat, 
denn in ihn fällt die Hauptdeckzeit. Von größter Bedeu⸗ 
tung iſt es, daß Ziegen und Böcke voll gekräftigt in dieſe 
Periode hineingehen, denn es hängt davon Geſundheit und 
Nutzwert nicht nur der Tiere ſelbſt ab, ſondern auch der 
eines neuen Geſchlechts. Der kluge Ziegenhalter hat des⸗ 
halb die Sommer- und Herbſtzeit dazu benutzt, Böcke und 
Ziegen durch gute Fütterung, Haltung und Pflege, be⸗ 
ſonders auch durch Weidegang oder freien Auslauf, auf die 
Deckzeit vorzubereiten. Kommen viele Ziegen zum zweiten 
oder dritten Male wieder, ſo beſteht Verdacht auf vor⸗ 
handene Zwitterbildung beim Bocke, und es iſt für Erſatz 
ſchleunigſt Sorge zu tragen. Wenn auch der Weid egang 
aufgehört hat, ſoll doch jeder milde Tag noch für einen 
Aufenthalt draußen ausgenutzt werden, damit ſich der Über⸗ 
gang zur ausſchließlichen Stallhaltung allmählich vollzieht. 
Durch vorſichtiges Lüften ſorge man dafür, daß die Stall⸗ 
temperatur nicht gleich zu hoch anſteigt. Mit dem jetzt noch 
vorhandenen Grünfutter ſei man ſehr vorſichtig. Niemals 
darf es betaut oder gar bereift gegeben werden; beſonders 
gefährlich iſt der gefrorene Abfall des Grünkohls, deſſen 
Verfütterung leicht zum Verlammen führt. Dagegen 
ſind Abfälle aus dem Haushalt in Verbindung mit Kraft⸗ 
futter ein ſehr guter Erſatz für fehlendes Grünfutter; nie⸗ 
mals aber reiche man ſie in der früher ſo beliebten Suppen⸗ 
form, ſondern nur ſchwach angefeuchtet. Runkeln und Möh⸗ 
ren, ſowie Trockenſchnitzel finden jetzt Verwendung. Das 
Geſöff, klares oder mit etwas Kleie gemiſchtes Waſſer, 
wird ſtets in etwas verſchlagenem Zuſtande gereicht. 
Körperpflege, Putzen und Klauenſchnitt, ſind gerade in der 


Zeit der ausſchließlichen Stallhaltung von größter Bedeu⸗ 


tung. Ebenſo iſt ſtets für ein warmes trockenes Lager durch 
reichliche Einſtreu zu ſorgen. 


Obft: und Gartenbau. 


Was iſt im November im Garten zu tun? Ziergarten. 
Empfindlichere, nicht völlig winterharte Zierſträucher ſind mit 
Reiſig einzuhüllen, die Wurzeln mit trockenem Laub oder 
Torf abzudecken. — Nun iſt es auch an der Zeit, die hoch⸗ 
ſtämmigen Roſen niederzulegen, die niedrigen Roſen mit 
Erde anzuhäufeln, etwas auszuputzen und ebenfalls mit 
Reiſig zu belegen. Alle Stauden ſind durch Reiſig zu ſchützen, 
ebenſo die Beete mit Blumenzwiebeln und Knollen. Der 
Raſen muß noch einmal kurz geſchnitten werden. Nach dem 
Schnitt wird er mit durchgeſiebter Kompoſterde überſtreut; 
ſie ſchützt gegen Froſt und ihre vom Regen und Schnee 
ausgelaugten Nährſtoffe düngen den Raſen zugleich. Ge⸗ 
müſegarten. Die Wege ſind zu reinigen, das Laub zu 
ſammeln, die Beete von allen Pflanzenrückſtänden frei⸗ 


zumachen, Stangen, Stäbe uſw. aufzuräumen und vor Näſſe 
geſchützt aufzubewahren. Mit dem Umgraben und Düngen 
iſt fortzufahren. Das Spargelkraut hat feinen Zweck, dem 
Wurzelſtock die nötigen Nährſtoffe ur Bildung der nächſt⸗ 
jährigen Pfeifen zuzuführen, erfüllt. Es vergilbt und iſt 
jetzt dicht über dem Boden abzuſchneiden. Von Roſt be⸗ 
fallenes Kraut muß verbrannt werden; es darf nicht als 
Deckmaterial benutzt werden. Obſtgarten. Das Reinigen, 
Ausputzen und Verjüngen der Krone (mit Ausnahme der 
Kirſchen) wird fortgeſetzt. Ebenſo das Auflockern und Düngen 
der Baumſcheiben bzw. des offenen Landes. — Das Beeren- 
obſt, das ebenfalls zu lichten und zurückzuſchneiden iſt, erhält 
eine Stallmiſtdüngung oder iſt mehrere Male zu jauchen. 
Junge Obſtbäume müſſen gegen Wildfraß geſchützt werden. 
Der Schädlingskampf iſt fortzuführen. Futterplätze für die 
Vogelwelt ſind herzurichten und Niſtſtätten aufzuhängen. — 
Im übrigen kann unbedenklich im November noch gepflanzt 
werden. Die Baumſcheiben ſind dann mit Dung zu belegen. 


Einjährige Veredlung. Halbſtamm und Hochſtamm. 
Die einjährige Veredelung iſt für alle Obſtarten und Baum⸗ 
formen die Grundlage. Bei dem Kernobſt — alſo bei Apfel 
und Birne — ſind folgende Unterlagen, auf die veredelt wird, 
zu unterſcheiden: bei Apfelbäumen: der Wildling, der Douein 
und der Paradies; bei Birne: der Wildling und die Quitte. 
Apfelhoch- und Halbſtämme werden auf Wildlinge, Form⸗ 
bäume in der Hauptſache auf Paradies veredelt. Die Douein⸗ 
unterlage kommt zumeiſt nur für geringere Böden und für 
ſolche Sorten in Frage, die auf Paradies veredelt, ſich früh⸗ 
zeitig erſchöpfen und zu ſchwachen Wuchs zeigen würden. 
Auch bei den Birnen wird der Halb⸗ und Hochſtamm auf 
Wildling veredelt; hingegen faſt alle anderen Baumformen 
auf Quitte. Da aber nicht alle Sorten auf Quittenunterlage 
gleich gut gedeihen, wird in einzelnen Fällen die Wildlings⸗ 
unterlage gewählt oder auch eine ſog. Zwiſchenveredelung, 


Die Anzucht einjähriger Veredelungen und ihre Weiter⸗ 
behandlung zu anderen Baumformen kann nur ſolchen Prak⸗ 
titern empfohlen werden, die die Obſtbaumzucht und vor 
allem den Schnitt völlig beherrſchen. Unter keinen Um⸗ 
ſtänden ſollte man ſich verleiten laſſen, einjährige Ver⸗ 
edlungen zur Anzucht von Hoch- und Halbſtämmen oder 
Buſchbäumen anzupflanzen. Solche Pflanzungen bedeuten 
Fehlſchläge. Ein Zugeſtändnis für die Verwendung von ein⸗ 
jährigen Veredlungen kann dem „Laiengärtner“ nur dann 
gemacht werden, wenn aus ihnen aufrechte Schnurbäume, 
einzeln ſtehend oder zum Spalier angepflanzt, gezogen 
werden ſollen. Der aufrechte Schnurbaum iſt die am leich⸗ 
teſten zu behandelnde Baumform, die die früheſten Erträge 
bringt. Seine Verwendung iſt auch im kleinſten Garten mit 
beſtem Erfolge möglich. Die Pflanzweite am freiſtehenden 
oder am Mauerſpalier ſoll mindeſtens 40 em betragen. 
Größere Abſtände ſind zuläſſig. Der aufrechte Schnurbaum 
beſteht nur aus Stamm und Fruchtholz. Die Stammver⸗ 


en SA 


längerung wird wie der Leitaſt eines Baumes behandelt; 
es muß alſo jährlich im Winter ein Rückſchnitt vorgenommen 
werden, denn nur dadurch wird der Stamm ſtark und ent⸗ 
wickelt aus allen Augen Fruchtholz, das im Winter und im 
Sommer nach feſtſtehenden Regeln des Schnittes zu be⸗ 
handeln iſt. Der Halbſtamm wird in windigen Lagen, für 
Hänge und auch ſonſt bei jeder anderen Anpflanzung, unter 
jeweiliger Berückſichtigung der Verhältniſſe, gewählt. Die 
Krone beginnt in einer Stammhöhe von 120 em. Der Ab⸗ 
ſtand von Baum zu Baum iſt der gleiche wie bei Hoch⸗ 
ſtämmen, — alſo 10, 12 bis 15 m. Der Hochſtamm iſt der 
ausgeſprochene Straßenbaum. Beide Baumformen find in 
Kronenform nichts anderes als eine auf hohem Stamm 
ſtehende Pyramide — wenigſtens in den erſten Jahren der 
Entwicklung, die entſcheidend für den Baum iſt. 


Die Einteilung des Gemüfegartend, Der Gemüſe⸗ 
garten iſt für die Küche da und muß ſomit nach den An⸗ 
ſprüchen der Küche bepflanzt werden. Das bedeutet ganz 
einfach, daß täglich friſches Gemüſe für den Mittagstiſch, 
dazu Salate, Tomaten, Gurken und Radies als Zuſpeiſe 
und Brotbelag vorhanden ſein müſſen. Wenn das Land, 
der Düngung entſprechend, in drei Teile gegliedert iſt, ſo 
ſtehen in der erſten Tracht, alſo auf dem friſch mit Stall⸗ 
miſt gedüngten Boden, die Kohlgewächſe. Den größten Raum 
nehmen in dieſem Teil die Kopfkohlarten ein, von denen 
die frühen Sorten im Auguſt die erſte Ernte abgeben. Später 
wird der Dauerkohl erntefähig, von ihm wird bis zum Fe⸗ 
bruar des nächſten Jahres ein Teil eingewintert. Zwiſchen 
den jungen Kopfkohlpflanzen können Kohlrabi und Salate 
heranwachſen, die bereits im zeitigen Frühjahre für die 
Küche zur Verfügung ſtehen. Auch die Tomate kommt auf 
den friſch gedüngten Boden, und von ihr wird ſo viel an⸗ 
gepflanzt, daß auch ein Teil eingekocht werden kann. 


Geflügelzucht. 


Stargarder Zitterhals. Beim Anſehen der dieſen Aus⸗ 
führungen beigegebenen Abbildung wird jedem Tauben⸗ 
freund ſofort der lange, dabei dünne, ſich nach oben ſtark 
verjüngende und nach hinten gebogene Hals auffallen. Dieſer 


Hals — bald nach vorn, dann gleich wieder nach hinten 


gedrückt — hat dieſer Taube den Namen „Zitterhals“ ein⸗ 
gebracht. 


heftig, führen übrigens noch andere Tauben aus, z. B. die 
Berliner Eulen und die Altſtämmer. Wird es auch oft be⸗ 
ſtritten, daß dies auf nervöſen Erſcheinungen beruht, ſo iſt 
es m. E. doch der Fall; denn ich kenne den Stargarder Zitter⸗ 
hals ganz genau, habe ihn jahrelang gezüchtet. Der Name 


„Stargarder“ weiſt darauf hin, daß er in dieſer Gegend, 
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überhaupt in Pommern, wo er auch ſicher vor vielen Jahr⸗ 
zehnten mit Hilfe langſchnäbliger Tümmler entſtand, ſehr 
beliebt iſt. Der Stargarder Zitterhals iſt alſo als lang⸗ 
ſchnäbliger Tümmler anzuſehen, der alle Feinheiten der 
„Langſchnäbel“, und derer ſind nicht wenige, in ſich vereinen 
muß, vor allem den langen, flachen Kopf mit dem „echten 
Tümmlerauge“ und dem hellen Schnabel; letzterer wird jetzt 
für alle Farbenſchläge angeſtrebt. Die mittelbreite Bruſt 
tritt ſtart hervor, ſoll ſich aber beim „Zittern“ der Taube 
nicht mit auf und ab bewegen. Die Beine ſind ziemlich 


Ahnliche Halsbewegungen, doch nicht ganz ſo 


+ 


geſtreckt, entweder haben die Füße Latſchen oder ſie find 
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glatt, wie es auch Stargarder mit und ohne Kappe gibt, 
Aber ich muß es hier ſagen: Schnittig und auch packend 
wirkt der kleine Zitterhals doch nur, wenn er glattköpfig und 
an den Füßen frei von Befiederung iſt. Stargarder Zitter⸗ 
gälſe kommen in allen den Farbenſchlägen vor, die es bei 
Tauben überhaupt gibt, meiſt einfarbig. Am verbreitetſten 
ind die roten, alſo die dunkelbraunen. Sämtliche Farben⸗ 
ſchläge ſollen ſattes, glänzendes Gefieder haben, dabei weich 
und ſich wie Seide anfaſſend. Wie dieſe Taube den Raſſe⸗ 
züchter voll befriedigt, ſo kommt doch bei ihr auch derjenige 
auf ſeine Rechnung, der Wert darauf legt, daß ihm ſeine 
Tauben zahlreiche Junge bringen. Von den vielen Raſſe⸗ 
tauben, die ich früher gehalten habe, gehören die Stargarder 
Bitterhälfe mit zu denjenigen, die ich am liebſten immer um 
mich gehabt habe. y 
Eicheln als Geflügelfutter. Beachtliche Vorteile aus ſei⸗ 
ner Geflügelzucht wird vor allem derjenige haben, der alles 
das dabei verwertet, das ihm koſtenlos zufällt oder das er 
ſich mit nur wenig Mühe beſchaffen kann. Dahin gehört 
3. B. jo mancherlei Grünes. Dazu zählen aber auch die jetzt 
in Menge herabfallenden Eicheln. Sie laſſen ſich für alle 
Arten Geflügel — nur die Tauben ausgenommen — dem 
Weichfutter zuſetzen, das zur Hauptſache doch aus Kartoffel- 
flocken oder gekochten Kartoffeln beſteht. Freilich iſt mit der 
Beigabe von Eicheln Maß zu halten; denn die Gerbſäure, 
welche in den Eicheln ſteckt, verurſacht bei den Eiern und 
beim Fleiſch der geſchlachteten Tiere einen bitteren Geſchmack. 
Erwähnt ſei auch, daß die Eidotter nach zuviel gefütterten 
Eicheln blauſchwarz, alſo unanſehnlich, werden. In gerin⸗ 
ger Menge dargereicht find aber die zerſtampften Eicheln 
dem Geflügel entſchieden bekömmlich und wirken ſich auch in 
keiner Weiſe ungünſtig aus, wenn ſie eben nicht Tieren vor⸗ 
geſetzt werden, die fleißig legen oder demnächſt dem Schlacht⸗ 
meſſer verfallen ſollen. 


Kleintierzucht. 


Das Deutſche Rieſenſchecken⸗Kaninchen. Das Deutſche 
Mieſenſchecken⸗Kaninchen iſt ein Zeichnungskaninchen und 
gehört, wie ſchon ſein Name ſagt, unter die Rieſenraſſen. Es 
erreicht ein Gewicht von 10—12 Pfund, es iſt lang gebaut 
in der Form, doch nicht ſo plump und ſtarkknochig wie der 
Belgiſche Rieſe. Die Ohren ſollen ſtraff aufrecht getragen 


werden. Die Grundfarbe iſt weiß. Die Abzeichen dürfen 
in ſchwarz und blau vorkommen, jedoch iſt ſchwarz am wei⸗ 
teſten verbreitet und beliebt. Die Zeichnung ſetzt ſich aus 
folgenden Merkmalen zuſammen: Die Kopfzeichnung beſteht 
aus dem Schmetterling, den Augenzirkeln, zwei Backen⸗ 
punkten und der Ohrenfarbe. Der Schmetterling wird ge⸗ 
bildet aus dem Dorn, der ſchön abgerundet auf der Naſen⸗ 
ſpitze nach oben verläuft, und den beiden Flügeln, die ſich 
nach den Mundwinkeln hinunterziehen, aber am Unter⸗ 
kiefer nicht geſchloſſen ſein dürfen. Die Augenringe müſſen 
möglichſt oval und geſchloſſen ſein. Die Backenpunkte ſtehen 
frei unter den Augenzirkeln und ſollen in ihrer Mitte ein 
Spürhaar haben. Die Ohrenfarbe muß ſcharf abgegrenzt 
und ſchwarz oder blau ſein. Die Rumpfzeichnung beſteht 
aus dem Aalſtrich und der Seitenzeichnung. Der Aalſtrich 
geht vom Genick bis zur Wurzel der Blume und darf nicht 
unterbrochen ſein. Die Seitenzeichnung beſteht aus ein⸗ 
zelnen Punkten, jedoch dürfen es nicht weniger als drei ſein. 
Das Fell der Deutſchen Rieſenſchecke iſt weich und mit dichter 
Unterwolle verſehen. Es läßt ſich gut zu Veredlungen ver⸗ 
wenden, beſonders zu Seal⸗Kanin. In Natur wird es zu 
Bettvorlegern und Teppichen im Haushalt verwandt! 


Für Haus und Herd. 


Milchſuppe mit Reineclauden⸗ oder Pflaumenmus. 
34 Liter Milch, Priſe Salz, 40 Gramm Zucker, 1 Paket 
Vanillezucker, 2 Eiweiß, 5 Eßlöffel voll Reineclauden- oder 
Pflaumenmus. Die Milch wird mit Salz, Zucker und 
Vanillezucker aufgekocht, man ſchlägt vor dem Auftragen 
erſt den ſteifen Schnee der beiden Eiweiß und dann das 
Fruchtmus unter die ſiedende Milch. Die Suppe muß dann 
gleich zu Tiſch gebracht werden. 

* 


Heidelbeergrütze. 1 Pfund Heidelbeeren werden ſauber 
verleſen und gewaſchen. Darauf kocht man ſie, eben mit 
Waſſer bedeckt, völlig weich, ſtreicht ſie durch ein Haarſieb 
und läßt den Brei mit Hafergrütze oder grobem Gries dick 
ausquellen, verrührt darunter eine halbe abgeriebene 
Zitrone, 2—3 Eßlöffel Zucker (je nach Geſchmack auch mehr), 
ein Gläschen Rum und einen Eßlöffel Butter und füllt die 
Grütze in eine Schüſſel, um fie nach dem Erkalten zu ſtürzen, 
Gereicht wird die Heidelbeergrütze als Nachtiſch mit Sahne 
oder friſcher Milch. 


* 
Fettflecke auf braunen Schuhen entfernt man durch 
Einreiben mit heißem Waſſer, in dem Hirſchhornſalz auf⸗ 
gelöſt iſt. Den Schaum entfernt man mit einem weichen 
Lappen. Um dem Leder wieder Glanz zu geben, reibt man 
mit etwas Eiweiß oder einer Schuhereme nach. 
* 

Gurgeln iſt eine ſehr wichtige Geſundheitsregel, und 
keine Mutter ſollte es verſäumen, dieſes den Kindern ſchon 
frühzeitig beizubringen. Anfangs benutze man nur reines, 
überſchlagenes Waſſer. Hat das Kind das Gurgeln ge⸗ 
lernt, ſchluckt es alſo kein Waſſer mehr hinunter, ſo ſetzt 
man ein entſprechendes Präparat hinzu. Regelmäßiges 
Gurgeln reinigt Mund und Rachenhöhle, ſtärkt die Schleim⸗ 
haut und beugt mancher Halserkrankung vor. 

> . 

Der Nagelpflege der Kinder ſollte jede Mutter die 
größte Aufmerkſamkeit ſchenken. Vor allem ſind die Nägel 
ſtets rein und ſauber zu halten. Ein „Trauerrand“ unter 
den Nägeln wirkt ſchon an und für ſich äußerſt unappetit⸗ 
lich. Zur Reinhaltung halte man die Nägel ſtets kurz, 
damit man ohne weiteres die Reinigung mit einer ſtarken 
Nagelbürſte vornehmen kann. Unter den Nägeln ſammeln 
ſich leicht Bakterien uſw. Kommen dieſe dann durch Kratz⸗ 
wunden uſw. ins Blut, ſo entſtehen nicht ſelten lebens⸗ 
gefährliche Infektionen. 


Um Wein oder Bier zu kühlen, legt man um die Fla⸗ 
ſchen naſſe, kalte Tücher und ſetzt die umhüllten Flaſchen der 
Zugluft aus. „ 

Fliegen hält man von Spiegeln und Bildern fern, wenn 
man das Glas mit einigen Tropfen Eſſig nachpoliert. 


8 
Wäſche aus Natur⸗ oder Kunſtſeide behält ihren ſchönen 
Glanz, wenn man dem Waſchwaſſer etwas Sprit zuſetzt. 


* 

Eine Miſchung aus gleichen Teilen Glyzerin und Zitro⸗ 
nenſaft erhält die Hände weiß und zart. Mehrmals 
am Tage reibt man die Hände mit einigen Tropfen dieſer 
Miſchung tüchtig ein, ſo daß die Flüſſigkeit gut in die Haut 
eindringt. 2 

Eine Taſſe warmen Waſſers, getrunken morgens gleich 
nach dem Aufſtehen und abends vor dem Niederlegen, iſt 
ein ausgezeichnetes Mittel, um träge Verdauung in Ordnung 
zu bringen. Dem Morgentrunk ſetzt man vorteilhaft etwas 
Zitronenſaft hinzu. : 

; * 

Hartnäckiges Hautjucken behandelt man lindernd mit 
1prozentiger Salizylſalbe. Während der Behandlung darf 
kein Waſſer angewendet werden. 
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